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eit mehr als 12000 Jahren erobert der Mensch in Schuhzeug die Welt, wickelte sich anfänglich Tierhäute und Felle um seine Füße, erfand im milden mediterranen Klima die aus Stroh oder Bast geflochtene Sandale, gefiel sich am Ausgang der Gotik in aberwitzigen Schnabelschuhen und bald darauf in lächerlich breiten „Kuhmäulern“, quälte sich später in Stöckelschuhen oder auf absurden Plateausohlen durch den Tag, knöpfte Stiefel bis über das Knie und machte schließlich den Turnschuh gesellschaftsfähig. Der Schuh: Schutz und immer auch Statussymbol, ein Modeartikel und Aus­druck des eigenen Lebensgefühls.

Das – vielleicht – berühmteste Schuhpaar der Kunstgeschichte malte Vincent van Gogh 1886, derbe, vom täglichen Gebrauch verschlissene, halbhohe Schnürstiefel, in deren Beulen und tiefen Falten sich das entbehrungsreiche und von harter Arbeit geprägte Leben seines Trägers spiegelt. Die beiden Schuhe beseelt der gleiche moralische Ernst und dieselbe emphatische Bekenntnishaftigkeit wie die ausgemergelten Gesichter der holländischen Bauern, die van Gogh in den Jahren zuvor porträtierte. Hässlichkeit wird zum Signum der Anteilnahme und jeder Pinselzug zu einem Instrument der Wahrheitsfindung. Darin aber drückt sich van Goghs erdverbundene Treue zu den einfachen Leuten aus, denen er sich als Freund des Vol­kes, als Bauer aus Passion und Asket aus Mitgefühl zugehörig fühlte. Ein altes, ausgetretenes Paar Schuhe lässt ihre Welt beispielhaft aufscheinen.

In seinem 1935 verfassten Aufsatz Der Ursprung des Kunstwerks setzt sich Martin Hei­d­egger mit dem berühmten Schuhpaar des Holländers auseinander. Wir erfahren, so der Phi­lo­soph, aus diesem Bild etwas von der Welt des Bauern, seiner Arbeit, seiner Mühsal, seinen Sorgen. Und plötzlich begreifen wir, was das Schuhzeug überhaupt zu einem Zeug macht und nicht bloßes Ding sein lässt: Es ist seine dienende Verlässlichkeit, die dem Bauern hilft, der Erde, über die er bei jedem Wetter tagein und tagaus schreitet, seine Existenz abzuringen – und erkennen so auch das Wesen des Kunstwerks, da es uns sehen lässt, was etwas ist und so die Wahrheit ins Werk setzt. „Ein Paar Bauernschuhe und nichts weiter. Und dennoch. Aus der dunklen Öffnung des ausgetretenen Inwendigen des Schuhzeuges starrt die Müh­sal der Arbeits­schritte. In der derb­gediegenen Schwere des Schuhzeuges ist aufgestaut die Zähig­keit des langsamen Gan­ges durch die weithin gestreckten und immer gleichen Fur­chen des Ackers, über dem ein rauer Wind steht. Auf dem Leder liegt das Feuchte und Satte des Bo­dens. Unter den Sohlen schiebt sich hin die Einsamkeit des Feldweges durch den sin­ken­den Abend. In dem Schuh­zeug schwingt der verschwiegene Zuruf der Erde, ihr stilles Ver­schen­ken des reifen Korns und ihr unerklärtes Sichversagen in der öden Brache des winterlichen Feldes.“ 

Der Zufall spielte Frank Herzog den Materialienkoffer einer aufgegebenen Schuster­werk­statt in die Hände. Die in ihm verwahrten Schäfte halbhoher Schnürstiefel – Sohlen und Kappen hatte man säuberlich abgetrennt, da sie vernutzt waren – reizten ihn zur schnitzerischen Ergänzung und ließen so wieder ein Schuhwerk aus armen Materialien entstehen – wie es für die Westerwälder Bauern bis weit in das 20. Jahrhundert typisch war. Ihrer Schnür­senkel beraubt und damit unbrauchbar geworden, wirken sie wie Relikte einer längst vergangenen Zeit: Sie rufen Geschichte und Geschichten wach, aber auch Bilder, wie etwa die des Kölner Fotografen August Sander, der den von harter Arbeit gezeichneten Bauern des Wester­walds zu Beginn des vorigen Jahrhunderts so eindrucksvoll ein Gesicht gab. 

Heidegger hätten die Schuhe Frank Herzogs wohl gefallen.

